
 WIRTSCHAFTSSERVICE  Mittwoch, 7. April 201028  

■ „Equal Pay Day“
am 13. April zeigt
Einkommensunter-
schiede auf.
■ Frauen müssen 
finanzielle Ungleich-
behandlungen  
beweisen können.

Den Schwarzen
Peter statt Kohle
in der Geldbörse

Wien. „Ich verstehe nicht,
warum die Arbeit am Kind
schlechter bezahlt wird als
Arbeit am Auto“, sagt die
Präsidentin des Frauennetz-
werks „Business and Pro-
fessional Women Austria“
(BPW), Michaela Muschitz.

Wie Statistik-Austria-Zah-
len von 2009 belegen,
müssten Frauen in Öster-
reich um 70 Tage länger ar-
beiten, damit sie auf das
gleiche Jahresgehalt wie ih-
re männlichen Kollegen
kommen. Selbst innerhalb
des selben Berufs und bei
selber Ausbildung beträgt
der Lohnunterschied zwi-
schen Vollzeitbeschäftigten
rund 27 Prozent.

Um auf diese Einkom-
mensunterschiede aufmerk-
sam zu machen, hat das
Frauennetzwerk BPW in

Von Claudia Peintner Österreich den 13. April –
den 70. Werktag dieses Jah-
res – zum „Equal Pay Day“
erklärt. Er findet heuer zum
zweiten Mal statt, die For-
derung ist jedoch dieselbe
geblieben: eine Offenlegung
der Gehälter in Betrieben,
etwa nach skandinavischem
oder US-Vorbild.

Verhandlungsgeschick
„Es bleibt dem Verhand-
lungsgeschick der Frauen
überlassen, wie viel sie ver-
dienen“, kritisiert Muschitz.
Dass sie dabei die schlech-
teren Karten als der Kollege
in der Hand haben, liege
meist an deren zu beschei-
dener Haltung. „Viele Frau-
en sind schon froh, dass sie
einen Job haben“, so die
Frauennetzwerkerin. Dass
der Gehaltszettel der Män-
ner eine höhere Summe an-
zeigt, wissen sie nicht:
„Über Geld spricht man
nicht“, lautet schließlich die
österreichische Platitüde.

Selbst wenn die Einkom-
mensunterschiede ans Ta-
geslicht kommen, haben
Frauen laut Muschitz meist
„den Schwarzen Peter in der
Hand“. Gemäß dem Gleich-
behandlungsgesetz müsse
nämlich die Frau beweisen,
dass sie finanziell benachtei-

ligt wurde. Das sei in einem
Land, in dem weder offen
zugängliche Gehaltslisten
noch Jobbeschreibungen
existieren, ein aussichtslo-
ses Unterfangen.

Kein Statussymbol
„Wie Gleichberechtigung in
Österreich gelebt wird, ist
erschreckend“, empfindet
auch Martina Bauer, Con-
sulterin bei der Volksban-
ken AG. In Veranstaltungen
zum Thema „Frauen und
Geld“ versucht die Banke-
rin, das Selbstbewusstsein
der Frauen beim Umgang
mit Geld zu stärken.

„Frauen sehen Geld nicht
wie Männer als Statussym-
bol, sondern als Mittel zum

Zweck.“ Deshalb würden
sie sich weniger gut verkau-
fen und schlechter verhan-
deln. Die Hoffnung, dass
Betriebe freiwillig – quasi
als Werbefaktor – Gehalts-
listen offenlegen, haben die
Gleichbehandlungs-Verfech-
terinnen aufgegeben. Bau-
er: „Offensichtlich ist das
Image weniger wichtig als
die Möglichkeit, Kosten
durch billigere Gehälter ein-
zusparen.“ Frauenministe-
rin Gabriele Heinisch-Hosek
kündigte zu Jahresbeginn
an, „die Einkommenstrans-
parenz in Betrieben noch im
ersten Quartal, spätestens
aber bis Jahresmitte 2010 im
Gleichbehandlungsgesetz
festzuschreiben.“ ■

Einkommenslücke: Gleiche Arbeit – weniger Geld. Foto: bb

■ Karrieren

ING-DiBa: Neue Herausfor-
derung für Katharina
Herrmann: Mit 1. Jänner
2011 wird sie als neues
Vorstandsmitglied der ING-
DiBa AG Deutschland be-
stellt und nach dreieinhalb
Jahren in Wien wieder nach
Deutschland zurückkehren.
Herrmann (41) zeichnet seit
Juli 2007 für die österrei-
chische Niederlassung der
ING-DiBa verantwortlich
und wird auch künftig im
Vorstand der Bank für das
Österreich-Geschäft zustän-
dig sein.

Zertifikate Forum Aus-
tria: Michael Spiss wird
Vorsitzender des Aufsichts-
rates des Zertifikate Fo-
rums Austria. Spiss ist stell-
vertretender Vorsitzender
des Vorstandes der Raiffei-
sen Centrobank AG. Man-
fred Kunert, bisheriger
Vorsitzender des Aufsichts-

rates und ehemaliger Vor-
standsdirektor der Volks-
bank AG, trat zurück.

Intersport Austria: Fritz
Radinger hat die Leitung
des Bereichs Werbung der
Intersport Austria über-
nommen. Der 46-Jährige
war zuletzt Geschäftsführer
der Werbeagentur Strobl)
Kriegner Group.

Zumtobel: Harald Somme-
rer wird neuer Vorstands-
vorsitzender der Zumtobel
AG. Andreas Ludwig gibt
den Vorstandsvorsitz ab
und wird das Unternehmen
Ende April verlassen. Som-
merer (43) war bis Ende
Jänner 2010 Vorstandsvor-
sitzender der AT&S Austria
Technologie & Systemtech-
nik AG und seit April 2006
stellvertretender Vorsitzen-
der des Aufsichtsrates der
Zumtobel AG. ■
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■ Väter haben keinen
Anspruch auf einen
längeren Urlaub nach
Geburt ihres Kindes.
■ Papamonat macht
die Firma als Arbeit-
geber attraktiver.

Drei österreichische Forschungseinrichtungen haben heuer Papawochen oder einen Papamonat eingeführt

Forschende Papas auf Babypause

Wien. Männer haben nach
der Geburt ihres Kindes
keinen Anspruch auf eine
längere bezahlte Auszeit.
Die politische Diskussion
um einen Papamonat ist
momentan eingeschlafen –
ein solcher bezahlter Son-
derurlaub steht zwar im Re-
gierungsprogramm, wurde
bisher in Österreich aber
nicht umgesetzt. Drei For-
schungszentren haben nun
Papawochen oder sogar ei-
nen Papamonat eingeführt.

Das Arbeitsrecht sieht
zwar eine Geburt als Grund
für eine bezahlte Dienstver-
hinderung an. Wie lange
diese ausfallen darf,
schreibt das Gesetz aber
nicht vor. „Die meisten Kol-
lektivverträge erlauben ei-
ne bezahlte Freistellung
zwischen ein und drei Ta-
gen“, sagt Arbeitsrechtsex-
pertin Irene Holzbauer von
der Arbeiterkammer (AK).

Der Dachverband der an-
gewandten Forschung (For-
schung Austria) hat im Vor-

Von Sophia Freynschlag jahr in den Kollektivver-
trags-Verhandlungen mit
der Gewerkschaft verein-
bart, dass die sieben Betrie-
be in der wirtschaftsnahen
außeruniversitären For-
schung das Konzept des Pa-
pamonats umsetzen kön-
nen. In der Forschung und
Entwicklung sind laut aktu-
ellen Zahlen drei Viertel
der Beschäftigten männlich.
Die Hemmschwelle für Vä-
ter, in Karenz zu gehen,
liegt wie auch in anderen
Bereichen noch hoch.

„Zuckerl“ für Mitarbeiter
Anfang des Jahres hat die
Salzburg Research For-
schungsgesellschaft den Pa-
pamonat mit einer Betriebs-
vereinbarung eingeführt –
in einer zweijährigen Pro-
bezeit wird das Modell ge-
testet. Jungvater Michael
Wimmer hat seinen Papa-
monat bereits absolviert:
„Für uns besonders wichtig
war die psychische und kör-
perliche Unterstützung mei-
ner Lebensgefährtin – da
unser Sohn bei der Geburt
etwas untergewichtig war
und meine Lebensgefährtin
in der ersten Zeit nicht
schwer heben durfte“, er-
zählt Wimmer.

Der nächste Vater wird
bei Salzburg Research im
Juni auf Babypause gehen.
Von den 70 Mitarbeitern
sind rund zwei Drittel Män-

ner. Salzburg-Research-Ge-
schäftsführer Siegfried
Reich sieht nicht nur die fa-
miliären Vorteile des Papa-
monats: „Hochqualifizierte
Arbeitnehmer zu finden
und an das Unternehmen
langfristig zu binden, kann
nur durch ein attraktives
Personalmanagement erfol-
gen.“ In der Forschungs-
branche, wo um die besten
Köpfe gekämpft wird, kann
sich ein Betrieb mit dem Pa-
pamonat als interessanter
Arbeitgeber positionieren.

Beim Austrian Institute
of Technology (AIT), das
500 Männer und rund 250
Frauen im wissenschaftlich-
technischen Bereich be-
schäftigt, können sich Väter
von Neugeborenen seit
April bis zu zwei Wochen
bezahlten Sonderurlaub
nehmen. „Es gibt bereits
drei bis vier Interessierte“,
sagt AIT-Pressesprecher Da-
niel Pepl. Auch Joanneum
Research hat zwei Papawo-

chen in einer Betriebsver-
einbarung festgelegt.

Die Arbeiterkammer for-
dert seit langem einen Pa-
pamonat – und hat ihn

auch selbst im Jahr 2008
eingeführt. In seinem Papa-
monat erwerbe ein Mitar-
beiter soziale Kompetenzen,
die auch dem Unternehmen
zugute kommen, betont Ing-
rid Moritz, Leiterin der AK-
Frauenabteilung.

Bisher seien Firmen aber
wenig offen für diese be-
zahlte Babypause, so Mo-
ritz: „Einerseits sehen Be-
triebe den Papamonat als
teuer, andererseits wird ein
Papamonat in vielen Unter-

nehmen nicht akzeptiert.“
Auch die Nonprofit-Orga-

nisation ABZ Austria, die
sich für Gleichstellung am
Arbeitsmarkt einsetzt, for-
dert ein Umdenken bei Vä-
terorientierung sowie Ka-
renz- und Auszeiten.

„Grundsätzlich sind Pa-
pawochen oder ein Papamo-
nat ein positives Signal im
Unternehmen und ein gro-
ßer Gewinn für Papa und
Kind“, sagt Manuela Voll-
mann, Geschäftsführerin

von ABZ Austria. Dennoch
könnten diese Modelle die
Väterkarenzzeit nicht erset-
zen, betont Vollmann: „Da-
rüber hinaus braucht es
grundlegende Strukturver-
änderungen in Unterneh-
men, die den Aus- und Wie-
dereinstieg gut planbar ma-
chen.“ Besonders Führungs-
kräfte müssten sensibili-
siert werden, weil sie im
Betrieb für die Vorplanung
der Auszeiten zuständig
sind. ■

Im Papamonat können sich Väter auf ihr neues Leben mit Kind einstellen. Foto: bilderbox


